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Von Jürgen Wolfer

Wer könnte den Spruch ver-
gessen? »Wir können alles.
Außer Hochdeutsch. Baden-
Württemberg« – so wirbt
man mit dem besonderen
Dialekt-Charme der Badener
und Schwaben für das »Mus-
terländle« tief im Südwesten
der Republik. Mit diesen wer-
bewirksamen Sprachbeson-
derheiten könnte es bald vor-
bei sein: Die UNESCO beob-
achtet ein allmähliches Aus-
sterben verschiedener
Muttersprachen in Deutsch-
land. Ja, auch das hierzulan-
de in zig Nuancen verbrei-
tete Alemannisch soll ein
Auslaufmodell sein. Un-
geheuerlich! Wird in ei-
nigen Jahrzehnten nie-
mand mehr badisch-ale-
mannisch »schwätze«? Ja,
und ist Schwäbisch über-
haupt zu retten?

»So einfach kann man
das nicht sagen«,
meint Tobias Streck,
Sprachwissenschaft-
ler der Universität
Freiburg. »Viele
Sprachen, auch
Deutsch, sind
einem ständigen
Wandel unterwor-
fen. Das ist normal
und für einen Wissen-
schaftler hoch interes-
sant«. Seine unlängst abge-
schlossene Promotion hat
Streck ganz dem faszinieren-
den Thema Sprachwandel ge-
widmet. Und dabei hat der
Linguist sein wissenschaftlich
geschultes Ohr an die ale-
mannischen Dialekte gelegt,
also die Sprachvariationen,
die grob zwischen den Koor-
dinaten Rastatt, dem Berner
Oberland in der Schweiz,
dem österreichischen Vorarl-
berg und Augsburg verbreitet
sind.

Seine Feststellung: Von
einem schnellen Verschwin-
den der alemannischen Dia-
lekte kann keine Rede sein.
»Auch in vielen Jahrzehn-
ten wird man in Süd-
deutschland noch regional
unterschiedliche Sprech-
weisen vorfinden«, gibt der
34-Jährige Entwarnung.
Aber: »Eine bis ins Lokale hi-
nein wirkende Nuancierung
wird wohl allmählich verlo-
ren gehen. Dass man zum
Teil von Ort zu Ort unter-
schiedlich spricht, oder gar
andere Begriffe verwendet,
wird seltener.«

Bevor Streck, der seit Sep-
tember 2009 die Abteilung
»Badisches Wörterbuch« am
Germanistischen Seminar der
Uni Freiburg leitet, an die
Ursachen dieses Wandels
geht, klärt er erst einmal auf,
was ein Dialekt ist – ganz all-
gemein verständlich. »Ein
Dialekt ist eine Variation

einer Sprache mit einer be-
stimmten regional begrenz-
ten Wirkung. Er weicht zum
einen durch bestimmte Lau-
tungen von den Wurzeln der
jeweiligen Standardsprache
ab, man denke etwa an ›zue‹
statt ›zu‹.«

Daneben sei es vor allem
der Bereich der Begriffe, die
sogenannte lexikalische Ebe-
ne, die dem Laien besonders
auffalle: »Für den Ackersalat
gibt es im Alemannischen
zahlreiche regional unter-
schiedliche Begriffe, zum Bei-

spiel ›Sunnewiible‹, ›Nüsslisa-
lat‹, ›Äckerlesalat‹ oder
›Lämmlesalat‹«, veranschau-
licht Streck.

Aber wo kommen denn
nun die Sprachveränderun-
gen her, die auch im Aleman-
nischen Einzug halten? »In
Regionen, in denen zwei Dia-
lektformen aneinandergren-
zen, kommt es durch den
Kontakt der Menschen auch
zum sprachlichen Aus-
tausch.« Dann könne es vor-
kommen, dass eine Seite sich
dem anderen Dialekt lang-
sam anpasst. »Das kann ein-
fach daran liegen, dass die
anderen Begriffe oder Aus-
sprachen einfacher sind oder
einem schlicht besser gefal-
len als das heimische Mutter-
sprach-Gegenstück.«

Es gibt aber auch politische
Gründe: »Der Dialekt einer
politisch maßgeblichen
Macht in einer Region ist oft-
mals auch der Dialekt, der
von den angrenzenden politi-
schen Bezirken übernommen
wird.« Dieses Phänomen
konnte Streck bei den For-
schungen für seine Disserta-
tion besonders am nordwest-
lichen Ufer des Bodensees
feststellen: Die in älteren
Sprachkarten dem Bodensee-
Alemannischen zugerechnete
Region wird zunehmend von
schwäbischen Sprachlauten
durchsetzt.

Ist Schwäbisch also auf dem
Vormarsch unter den aleman-

nischen Dialekten? Wird ein
ehemals badischer Zipfel nun
doch noch schwäbisch? »Im
Bereich des nordwestlichen
Bodensees, ja. Aber in vielen
anderen Bereichen bleiben
die Dialektgrenzen seit den
letzten hundert Jahren relativ
fest bestehen – entsprechend
den ehemaligen politischen
Grenzen zwischen Baden,
Württemberg und Württem-
berg-Hohenzollern«, wiegelt
Streck ab. Damit sind wohl
auch schlimmste Befürchtun-
gen manches badischen Lo-
kalpatrioten zerstreut.

Einem faszinierenden
Sprachflecken ist Streck in
Gestalt der Doppelstadt Vil-
lingen-Schwenningen auf die
Schliche gekommen. Ähnlich
zäh wie sich seit Jahrzehnten
das mentale Zusammenwach-
sen der einst nicht nur poli-
tisch, sondern auch konfes-
sionell unterschiedlichen
Stadtteile voranbewegt, hält
sich auch die Dialektbarriere
zwischen dem Neckarstadt-
teil Schwenningen und der
ehemaligen Zähringerstadt
Villingen.

Schwenningen, protestan-
tisch geprägt und einst würt-
tembergisch, hat noch immer
einen deutlich schwäbischen
Einschlag. Das katholisch do-
minierte und ehemals badi-
sche Villingen hingegen wird
dem bodensee-alemanni-
schen Sprachraum zugerech-
net. »Es scheint eine starke
politisch-mentale Identifika-
tion zu geben, die sich auf
sprachlicher Ebene aus-
drückt«, meint Streck. Für die
Schwenninger anders ausge-
drückt: Wir fühlen uns ir-
gendwie noch immer als
Württemberger, also halten
wir auch am Schwäbisch fest.

Diesen Zusammenhang
zwischen Muttersprache und
regional-mentaler Identifika-
tion unterstreicht auch Franz-
Josef Winterhalter, seit 2007
Präsident der »Muetter-
sproch-Gsellschaft«. »Dialekt-
sprechen ist ein Gefühl des
Verwurzeltseins in einer be-
stimmten Gegend. So wie es
prägende Baustile und
Brauchtümer in einer Region
gibt, zählt auch der Dialekt
zur ganz besonderen Kultur
des Landes – und diese muss
gepflegt werden.«

Ob es einer Amtsperson
wie ihm schwer fällt, Dialekt
und Amtssprache – also
Hochdeutsch – auseinander-
zuhalten? Winterhalter ist
bereits seit 1989 Bürgermeis-
ter der Gemeinde Oberried
bei Freiburg, also ein politi-
scher Repräsentant. »Nein«,
betont der 61-Jährige, »der
Dialekt kann nicht alle Berei-
che des alltäglichen Lebens
abdecken. Im Amt als Bür-
germeister hat der Dialekt
bei mir nichts zu suchen.
Aber in meiner Familie, mit
Freunden und Bekannten
pflege ich die Muttersprache
natürlich.«

Immerhin 3500 Mitglieder
sind es aktuell, die sich in der
1967 gegründeten »Muetter-
sproch-Gsellschaft« den Er-
halt und die Förderung des
Alemannischen auf die Fah-
ne geschrieben haben. Für
Winterhalter liegt ein beson-

derer Reiz in den »plasti-
schen« Ausdrucksmöglichkei-
ten, die das Alemannische
gegenüber der Standardspra-
che habe: »Der Dialekt gibt
einem die Möglichkeit, Dinge
in einer Weise auszudrücken,
die im Hochdeutschen wohl
einer Beleidigung nahekä-
men. Denken Sie zum Bei-
spiel an den Begriff ›Schofse-
ckel‹ – hochdeutsch undenk-
bar.« Was wohl weniger da-

ran liegt, dass der
Begriff etwa wie »Idiot«
oder »Trottel« in süd-
deutschen Gefilden ver-
wendet wird, sondern
an der direkten Überset-

zung in die Hochsprache:
Der »Schofseckel« bezeichnet
nämlich das Geschlechtsteil

eines Schafbocks – und das
ist manchem Sprecher
doch etwas zu deftig.

Beide – Streck und
Winterhalter – sehen
mit Wohlwollen, dass
es eine steigende öf-
fentliche Anerkennung
von Dialekten gibt. In

früheren Jahrzehnten
von Gebildeten eher als

Sprache der »Unterschicht«
belächelt, werde die Mutter-
sprache inzwischen als wich-
tige Sprachkompetenz be-

trachtet, so Streck.
Indes werde der Einfluss

des Hochdeutschen in ländli-
chen Regionen immer stär-
ker: »Die Mobilität ist gestie-
gen; die Menschen kommen
heute auf dem Land aus
ihren Dörfern heraus, gehen
irgendwo anders in die Schu-
le oder zur Arbeit. Da ver-
ständigt man sich natürlich
hochdeutsch, nicht mit dem
Dialekt«, resümiert Streck.
Und der Einfluss des Fernse-
hens oder des Internets dürfe
ebenso nicht vergessen wer-
den.

In den Computermedien
der global vernetzten Welt
sieht Sprachhüter Winterhal-
ter sogar einen Hauptgrund,
weshalb junge Menschen im-
mer weniger Dialekt spre-
chen: »Heute wird ›getwittert‹
oder ›geemailt‹ – für den mo-
dernen schnellen Schriftver-
kehr eignet sich die Mutter-
sprache halt kaum.«

Doch Winterhalter und sei-
ne Mitstreiter in der »Muet-
tersproch-Gsellschaft« lassen
den Kopf nicht hängen. Im
Gegenteil, sie möchten sich
die modernen Medien zunut-
ze machen – und zwar für
den Dialekt. »Uns schwebt
ein Internet-Radio vor mit
Nachrichten, Reportagen und
anderen Beiträgen – aus-
schließlich im Dialekt gespro-
chen. Und dann natürlich
auch Podcasts auf Aleman-
nisch – das wär doch was.«

Ein Stück Heimatgefühl liegt auf der Zunge
Schwäbisch ist im Bodensee-Raum auf dem Vormarsch / In Villingen-Schwenningen hält sich die Sprachbarriere zäh
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Mundarten
uDialekt
Ein Dialekt ist eine Sprachva-
riation mit regional begrenz-
ter Reichweite. Er weicht so-
wohl in bestimmten Lauten
als auch beim Wortschatz von
der jeweiligen Standardspra-
che, etwa Hochdeutsch, ab.

uAlemannisch
Die auch als westoberdeut-
sche Dialekte bezeichneten
alemannischen Mundarten
sind mit verschiedenen Varia-
tionen über ein großes Gebiet
zwischen Augsburg im Osten

und dem Elsass im Westen so-
wie im Süden über große Be-
reiche der Schweiz und das ös-
terreichische Vorarlberg bis
nördlich von Stuttgart und Ra-
statt verbreitet. Ein typischer
alemannischer Dialekt ist et-
wa Schwäbisch. Es soll rund
10 Millionen Alemannisch-
Sprecher in Süddeutschland,
der Nordschweiz und dem ös-
terreichischen Vorarlberg ge-
ben.

uGedenktag
Im Jahr 2000 hat die
UNESCO den 21. Februar
zum »Internationalen Tag der
Muttersprache« erhoben.
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Sunnewiible

Für den Ackersalat oder Feldsa-
lat gibt es im Dialekt etliche Be-
zeichnungen. Foto: Jung/Fotolia
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